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Umorientierung der westlichen Christenheit
Entwicklungspolitik 1m Horizont von Nairobi

VO  Z KARL-HEINZ SOHN

Dıe Ende 1975 1n Naiırobiji stattfindende Vollversammlung des Okumeni-
schen Rates mit ihrer Beteiligung VO  3 270 Miıtgliedskirchen, darunter auch die
Evangelısche Kirche 1n Deutschland, steht VOTr ausgesprochen schwierigen Auf-
gyaben. Wenn diese Konfterenz nıcht einer Mammutveranstaltung gutwilliger,
mit den tatsächlichen Problemen der COkumene wen1g vertrauftfer, meist theolo-
gischer Teilnehmer werden und schon deshalb ohne Einflu{(ß auf die Lösung prak-
tischer Fragen bleiben soll, mussen UVO noch zahlreiche Bedingungen erfüllt
werden.

Der Forderung des württembergischen Theologen Konrad Raiser (Genf)
einer der stellvertretenden Generalsekretäre des ORK die Okumene musse

einen „entscheidenden Beitrag ZUFE ökumenischen Bewufßbitseinsbildung in ihren
Mitgliedskirchen eisten und eutlich machen, dafß provınzielle, nationalistische
und kontessionelle Loyalitäten hinter der Loyalıtät aller Christen zurückzutre-
ten hätten“, 1St wen1g hinzuzufügen. Liegt dieser These dıe Vorstellung zugrunde,
die in Naıiırobi anwesenden Delegierten sollten sich konsequent und mit allen
Miıtteln, die s1e selbst oder iıhre Kirchen ZUuUr Verfügung haben, Diskrimi-
nıerung wenden, waäare dies 1n der 'Tat ıne christliche und damit wichtige
Posıition. Schliefßlich wırd dem Dach der COkumene bis heute die Fortset-
ZUNS vielfältigster Formen der Diskriminierung betrieben, ohne daß die von ıhr
Begünstigten dagegen vorgıngen oder die Benachteiligten die Chance hätten,
diesen Zustand eenden.
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Schließlich ISt nıcht bestreiten, da{ß bıs heute christliche Missionspolitik
ZUur Folge hat, dafß farbige Christen den spezifisch rassıstischen Aspekten
dieser Missionierung leiden haben Insofern 1St den Ausführungen erd von

Wahlerts1 zuzustimmen, der auf die Unterdrückungs- und Vergewaltigungsten-
denzen hinweist, die VO:  e} christlichen Missıonen 1M Sınne der Europäisierung
atrıkanıscher Volksgruppen betrieben wurden.

Gewiß hat sıch Selbstverständnis und der konkreten Arbeit christlicher
Missionen seit der Jahrhundertwende Entscheidendes geändert. Kirchliche Ent-
wicklungsdienste helfen heute beim Autbau afrıkanıscher, asıatiıscher und latein-
amerikanischer Volkswirtschaften, stellen sıch entschieden auf die Seıite der Un-
terprivilegierten und eisten praktische Hılfe Zur Selbsthilfe. Auch treten 1in den
kirchlichen Entwicklungsprojekten die Vertreter der Industriestaaten ımmer star-
ker ZUru  ..  ck und übergeben die Verantwortung 1n die Hände iıhrer einheimischen
Partner. Dennoch blieb nolens volens vieles beim alten: Dıie Ma(lßstäbe für
kirchlich geförderte Biıldungseinrichtungen, Gesundheıitszentren, Sozialeinrich-
tungen un andere Projekte wurden un werden AUS industriellen Volkswirt-
schaften ENINOMMECN; die Umgangssprache in den Projekten 1St Englisch, Spanisch
oder Französıisch, und die Abhängigkeit der Empfänger VO  w den finanzıellen und
personellen Leistungen der kirchlichen Dienste bleibt selbst auf längere Sıcht
total. Hıer findet permanente Diskriminierung aufgrund objektiver Gegeben-
heiten Der Unterschied 1mM wiırtschaftlichen und sozialen Standard, aber
auch 1m Bildungsniveau VO  a Emptängern und Gebern dieser Hıltfen 1Sst aus-

gepragt, daß schon dadurch das Wort Partnerschaft einer Leertormel wiırd.

Dıie Diskriminierung der farbigen Kirchen und ıhrer Angehörigen erfolgt aber
auch dadurch, daß dıe reichen Kirchen von den wırtschaftlichen und politischen
Verhältnissen 1ın ihren eigenen Ländern abhängig sınd und diese un: se1
unbewußt stutzen. Die Kırchen 1n Industrieländern haben se1ıt iıhrer Ent-
stehung in iıhrer praktisch-theologischen Arbeit die jeweıils bestehende Ordnung
gestutzt und unterstutzt. Nur selten gab Kirchen 1mM VWıderstand, schon gar
nıcht gegenüber wirtschaftlichen Vormachtstellungen. Die Geschichte insbeson-
dere der protestantischen Kırchen macht deutlich, da{fßß s1e in iıhrem Selbstver-
ständnis lange eıt vVvon Prädestinationsgedanken gepragt wurden. Ihre führen-
den Miıtglıeder kamen 1ın aller Regel Aaus reısen des wohlhabenden Bürgertums
un übernahmen dessen Wertvorstellungen. Auch WenNnn dies 1in aller Regel —-

bewußt gyeschah, wurden s1e und ıhre Repräsentanten damit über Jahrhunderte
hinweg Vertreter VO  a Interessen, die nıcht identisch mıt denen der Masse
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iıhrer Gläubigen. Da die Kırchen als Verwalter eigener Vermögen ebenftfalls miıt
den Vorstellungen und Spielregeln des Kapiıtalismus sein mufßten un:
mi1t ıhnen lebten, War NUuUr die Konsequenz ihrer Integration 1n diese Ordnung.

Dıie farbigen Mitgliedskirchen der heutigen Okumene sind, VO  e} wenıgen Aus-
nahmen abgesehen, 1in iıhrer Struktur gepragt VO  3 den seinerzeıtigen Zielen der
Missionsbewegung un der S1e tragenden Kräfte Es 1St deshalb verständlıich, daß
diese Kirchen ın ihren Ländern of} in iıne isolierte Rolle geraten und sich nıcht
repräsentatıv fühlen für die polıtischen und sozialen Anliegen ıhrer Völker. Wo
dies iınzwischen geschehen iSt, führte me1list einer Radikalisierung dieser Kır-
chen und damıt einer Konfrontation 1m Theologischen wıe 1n der praktischen
Arbeit.

Wenn das Leitmotiv der Vollversammlung VO  3 Nairobi „ Jesus Christus
efreit und eint“ nıcht ZUur Farce und einer theologischen Leerformel
soll, mussen sich deshalb die Delegierten der westlichen Gliedkirchen darüber
klar werden, daß S1e sıch der Kritik der Entwicklungsländer ıhrem „klein-
bürgerlichen Nationalismus“ stellen und die Konsequenzen daraus ziehen
haben

Dıies bedeutet für mich als einen der wenıgen Nıchttheologen den ele-
gierten, daß bei aller Bedeutung theologischer Grundsatzfragen diese —-

ZuNnNstien praktischer, die Wirklichkeit ın den Entwicklungsländern widerspiegeln-
den Fragen zurückgestellt werden sollte.

Was 1St damıiıt gemeınt?
Seit dem Oktober 1973 hat siıch für die rohstoftarmen Entwicklungsländer der

Hımmel weıter verdunkelt. Konnte INan noch ZU Zeitpunkt des Erscheinens
des Pearson-Berichts ım Januar 1969 davon ausgehen, da{ß die gegenläufige Ent-
wicklung von Industrie- und Entwicklungsländern und allmählich
gekehrt werden könnte, zeıgt sich inzwischen, daß dies ein Irrtum WAar. Dıie
Industrieländer haben weder ihre Zusagen gehalten, 0,79/0 ihres Bruttosozial-
produkts öftentlicher Entwicklungshilfe leisten, noch sıe bisher
bereit, den Entwicklungsländern einen ennenswerten Ausgleich für die gestie-
NN Energie- und Rohstoffimporte zahlen. Immerhin mußten die Entwick-
lungsländer allein 1m Jahr 1974 aufgrund gestiegener Preise nicht wenıger als
23,4 Mrd zusätzlıch für den Import VO  m} Energıe aufbringen. Im Grunde
gibt LLUTL einen wirklichen Verlierer der Kartellpolitik der OPEC-Länder,
nämlich die armsten den Ländern der Dritten Welt Die Industrieländer
jedenfalls, der Spitze die Bundesrepublik, konnten die Mehraufwendungen
tür Energieimporte entweder durch die Entwicklung eigener Energien oder durch
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Verteuerung ihrer Industrieexporte kompensieren. Dıie armsten, meıst afrıkanı-
schen Entwicklungsländer hingegen hatten diese Alternatıve nıcht.

Bıs heute konnten sich die Kirchen nıcht dazu aufraffen, diese Entwicklung miıt
dem Eınsatz iıhrer polıtischen acht bekämpfen und ıhre Lobby für
die Interessen der armsten Entwicklungsländer einzusetzen.

Gerade der Kampf für die unterprivilegierten Völker aber macht wirkliches
Christentum und Partnerschaft 1n der Okumene AUuUS. Man hat 1LUFr allzu häufig
bei theologisch bestimmten Diskussionen Fragen der Okumene den Eindruck,
dafß S1e über der materiellen Not der Betroftenen schweben scheinen und des-
halb auch keine Verbindung 7zwischen christlichem Oberbau und materijellem
Unterbau herzustellen vermögen. Theologie ın der Okumene sollte siıch als ıne
Theologie der Revolution im Sınne eines permanenten Kampfes Unter-
drückung, Diskriminierung und Rassısmus verstehen. Dabei i1St unwesentlıch,
ob 1ne solche Theologie bei konservativen Protessoren und Pfarrern auf Skepsis
stöfßt, weil] die bekenntnismäßigen un: wiıssenschaftlichen Grundlagen nıcht Aaus-
reichend klar seın scheinen. Bedenkt INan, da{fß die Kırchen ıhrer
tatsächlichen Entwicklung VO  3 ıhrer Botschaft aufgerufen sind, sıch jeder
eıt und jedem Ort Unrecht wehren, wird iINnan über die 7zurück-
haltende Beurteilung des „revolutionären Auftrags“ der Theologie und der Kır-
chen 1Ur überrascht se1n können.

Dieser Auftrag gılt in stärkerem aße als 1mM Innenverhältnis für die Be-
ziehungen der westlıchen Kirchen den Entwicklungsländern. Obgleich sich
einıge „Industriekirchen“ verpflichtet haben, erhebliche Prozentsätze iıhrer FEın-
nahmen tür Leistungen Entwicklungsländer aufzubringen, steht dieses olu-
iIinen in keinem Verhältnis den klassischen Ausgaben der Kıirchen. Man wiırd
sıch fragen müssen, ob nıcht der hohe Personalkostenanteil und die Investitions-
ausgaben der westliıchen Kirchen reduziert un freiwerdende Miıttel für Zwecke
der Entwicklungshilfe vergeben werden sollten. Angesichts des Geftälles in der
Wırtschafts- und Sozialstruktur zwischen Industrie- und Entwicklungsländern
liegt die rage nahe, ob die bisherigen Aufwendungen der Kirchen theo-
logisch-christlichen Gesichtspunkten wirklıch jene Priorität haben, welche die
Linderung physischer Not 1n zahlreichen Entwicklungsländern besitzt. Dabej
geht etztlich die Frage, ob nıcht die Kirchen aut eınen Teıl ihres Personal-
aufwands verz1ı  ten, ıhre Gemeinden extensıver betreuen und dessen frei-
werdende Mıiıttel fur die Entwicklungshilfe einsetzen sollten.

Gewifß wıird in Nairobi darauf ankommen, daß die Vertreter der „Indu-
striekirchen“ die Sprache der Entwicklungsländer verstehen, deren Problematik
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aufnehmen und kritisch reflektieren. Dıies tangt be; solch eintachen Vorausset-
ZUNgCNH W1€e denen der sprachlichen Verständigung und leitet über der
Frage, wieviel VO  3 den wirklichen Schwierigkeiten der Entwicklungsländer den
Delegierten Vor ihrer Ankunft bereits ekannt ISEt. Man wird insotfern der 1m
Oktober 1974 ın Arnoldshain aufgeworfenen Frage Aufmerksamkeit schenken
müussen, ob die Delegierten der Vollversammlung wirklich auf ıhre Aufgaben
vorbereitet un richtig ausgesucht worden sind.

Kenıua gehört nıcht den armsten afrıkanischen Ländern. Mıt einem Pro-Kopf-
Einkommen VO  ; 350,— PIO Jahr lıegt eutlich über dem Durchschnitts-
einkommen der least developed countriıes (350,— Pro Es 1St auf dem
besten Wege, die Spitze der afrıkanischen Entwicklungsländer rücken.
Zugleich macht die Entwicklung 1n diesem Lande die Unausgewogenheıt eines
Prozesses deutlıch, der auch 1n anderen Ländern nıcht unbekannt 1St Kenıua
kennt erhebliche soz1ıale SOWI1e Unterschiede in den Einkommen seiner Bevölke-
rung FEın teilweise reiches Establishment arbeitet nıcht zuletzt 1in die eigene
Tasche, während die Masse der Bevölkerung ine 1Ur bescheidene Steigerung
ihres Lebensstandards ertährt. Sollten kenianısche Christen diesen Zustand
andern wollen, dürften auch S1e bald aut der Liıste verbotener, unterdrückter und
nıcht mehr existenter Organısationen stehen. Es 1st eshalb fragen, ob der
Wechsel von Jakarta nach Nairobi der Okumene mehr gebracht hat als die
Änderung VO  3 einem dezentralen einem zentraler lıegenden ÖOrt. Dafß der
Präsident VO  w Kenıua Jüngst Studenten Aaus der Haft entließ, die sıch Aktio-
Nnen die Regierung beteiligten, INa ine (Geste se1N; S1e macht jedoch deut-
lıch, daß Wiıderspruch eın herrschendes Regiıme auch ın diesem Land 1mM
Gefängnis endet.

Es BIa: abzuwarten, ob sich die westlichen Gliedkirchen auf der Konterenz
1n Naıirobi auch mMiıt solchen Fragen befassen und dazu eın offenes, unmißver-
ständliches Wort CN.

Schließlich und etztlich aber dürfte für den Erfolg der Vollversammlung EeNt-
scheidend se1n, ob die Vertreter der Entwicklungsländer das Empfinden haben,
verstanden worden sein und in ihren Bestrebungen die Beseitigung der
Diskriminierung 1n ihren Ländern unterstutzt werden. Da{iß dies insbesondere
gegenüber noch bestehenden Kolonialzuständen un: durch aktiıve Förderung VO:  =;

Freiheitsbewegungen geschehen sollte, MU nıcht YST betont werden. Wiıchtig
erscheint jedenfalls, dafß sıch dıe Qualität ökumenischer Diskussionen äandert und
VO unverbindlich Abstrakten ZU verbindlich Konkreten führt Ob die ehr-
eıit der theologischen Delegierten dazu tahıg ISt dürfte für dıe künftige Zusam-
MENSECIZUNG solcher oOnierenzen mitbestimmend se1in.
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